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Der  intereffanten  Frage,  wann  der  [prichwörtlich  gewordene  Berliner  Witz  entbanden  iß,  ging  zuerß 
einer  der  schärften  Beobachter  und  beßen  Kenner  der  preußifchen  Hauptßadt  nach:  Theodor 
Fontane,  ln  einem  „Die  Märker  und  das  Berlinertum.  Ein  ku  1 tu rh i f?o r i [ches  Problem“  be- 
titelten Auffatz,  deri.j.  1908  aus  dem  Nachlaß  des  Dichters  veröjfentlicht  wurde,  wahrfcheinlich  aber  auch  fchon 
vorher  in  einer  Zeitfehriß  oder  Zeitung  gedruckt  war,  verfolgt  er  feine  Spuren  aufwärts  von  der  Gegenwart 
bis  zum  Hofe  der  philofophifchen  Königin  Sophie  Charlotte.  Denn  zu  ihrer  Zeit  foll  nach  feiner  Anfidht 
der  Grund  zu  dem  Berlinertum  gelegt  worden  fein.  Fontane  zergliedert  mit  feinem  Blick  für  das 
Wejentliche  die  Elemente,  aus  denen  die  Eigentümlichkeit  des  Berliner  Humors:  die  ironifch  gela(Jene  Laune, 
feine  Behendigkeit  und  Schlagfertigkeit  erwuchs  und  fkizziert  kurz  feine  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart. 

Vier  Jahre  nach  dem  Wiedererfcheinen  diefes  Auffatzes  nimmt  Richard  M.  Meyer,  ein  geborener 
Berliner,  der  felbß  von  dem  feiner  Vaterßadt  eigenen  Witz  ein  gutes  Quantum  befaß,  die  Frage  auf. 
(„Der  Urfprung  des  Berliner  Witzes“.  Sonntagsbeilage  der  Voffifchen  Zeitung,  2.8.  Juli  und  4.  Auguß  191z 
Nr.  ^o  u.  3 1).  Auch  für  ihn  ist  der  Berliner  Witz  kein  klimatifches,  fondern  ein  hißorifches  Produkt,  das 
derMifchung  derverfchiedenen  Bevölkerungsklaffen,  die  fich  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  der  Hauptßadt  zu- 
fammenfanden,  zu  verdanken  fei.  Während  aber  Fontane  einzelnen  richtunggebenden  Peinlichkeiten 
wie  Friedrich  Wilhelm  1.,  Friedrich  dem  Großen  fowie  dem  von  ihrem  Geiß  beherrfchten  Militär,  den  Ofß- 
zieren  und  Soldaten  einen  bedeutenden  Einfluß  zufchreibt,  betont  Meyer  die  Maffe,  das  märkifche  Wefen 
im  ganzen  ßärker,  wobei  dem  Adel  eine  befondere  Einwirkung  zukomme.  Auch  den  Romantikern,  die  um 
die  Wende  vom  achtzehnten  zum  neunzehnten  Jahrhundert  in  Berlin  durch  ihre  Schriften  und  im  gefell- 
fchaßlichen  Verkehr,  in  den  berühmten  Salons,  zur  Geltung  kamen,  Jchreibt  er  einen  beträchtlichen  Anteil 
zu.  Im  Gefamtergebnis  ßimmt  er  feinem  Vorgänger  zu,  wenn  er  meint,  daß  fich  der  fpezißfch  berlinifche 
Witz  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bildete  und  um  182.0  fertig  wurde.  Und,  wenn  wir  von  einer 
Abart,  dem  politifchen  Witz,  der  feine  Blüte  erst  um  1850  erlebt,  abfehen,  erreicht  er  fchon  ein  Dezen- 
nium fpäter  feinen  Gipfel.  „Das  Jahr  18-50“,  lautet  ein  Satz  Fontanes,  „vielleicht  das  ganze  Jahrzehnt  von 
^o  bis  40  war  der  Höhepunkt  diejer  eigenartigen  Erfcheinung.“ 

Es  iß  die  Zeit,  da  in  der  Refidenz  jeder  vom  Kronprinzen  herab  bis  zum  Eckenßeher  witzig  war  und 
ein  Bonmot  mehr  galt  als  eine  politifche  Tat.  Es  iß  die  Zeit,  da  Saphir  als  Journaliß  von  einem  uns  heute 
unverßändlichen  Einfluß  war  und  fogar  vor  einem  Hegel  Gnade  fand,  der  ihn  gegen  nur  zu  berechtigte 
Angriffe  verteidigte.  Die  Zeit,  da  Louis  Angely  am  Königßädtifchen  Theater  in  feinen  Burlesken  Friedrich 
Beckmann  Gelegenheit  gab,  fich  als  Komiker  zu  betätigen.  Die  Zeit,  da  eine  harmlofe  Poffe  wie  das  „Feß 
der  Handwerker“  die  Bevölkerung  ganz  erfüllte  und  geflügelte  Worte  hergab,  die  am  Hofe  des  trockenen 
Friedrich  Wilhelms  III.  felbß  von  den  höchßen  Herrfchaßen  zitiert  wurden. 

Den  Geiß  jener  Tage  beleuchten  am  beßen  die  Witze,  die  über  ihren  ärgßen  Witzbold  gemacht 
wurden,  über  Saphir.  „Er  war  ein  Mann“,  fagte  einer  von  ihm.  „Nehmt  nidits  zu  nichts,  wir  werden  immer 
feines  Gleichen  fehen.“  Ein  andrer  nannte  ihn  einen  Edelßein,  den  nur  die  Pol  izei  faffen  könnte.  Ein 
dritter  fchrieb  über  ihn:  Er  kam  mit  langen  Armen  zur  Welt,  er  fchien  alfo  fchon  von  Natur  zu  einem  arm- 
feligen  Leben  beßimmt  und  wurde  daher  Schrif tßeller.  Da  er  fonß  nichts  zu  beißen  halte,  fo  wurde  er  ein 
beißender  Schrißßeller  und  biß  fo  lange  um  fich  herum,  bis  er  ins  Gras  biß.  Man  fleht,  daß  er  in  feinem 
Leben  nichts  anderes  auf  den  Zähnen  halte  als  Haare.  Das  ging  auch  natürlich  zu,  denn  er  ließ  an 
andern  kein  gutes  Haar  und  hatte  oß  feine  Satire  bei  den  Haaren  herbeigezogen.“ 

Diefe  recht  unerfreuliche  Art  des  Witzes,  der  kernlos  in  Worten  fchwelgt  und  mit  Worten  fpielt  — 
beides  iß  übrigens  für  den  Berliner  Witz  wefentlich  — (ie  findet  in  diefem  Falle  darin  ihre  Rechtfertigung, 
daß  |ie  fatirifch  zu  verßehen  iß,  indem  der  Autor  mit  der  Charakterißik  Saphirs  eine  Verfpottung  feiner 


Schreibweife  verbindet.  Mit  diefem  boshaften,  hämifchen  und  zugleich  - die  Mifchung  iß  üblich  - füglich 
fentimentalen  Mann  kann  der  Umland  allenfalls  verföhnen,  daß  er  fich  felbf?  mit  feinem  Witz  nicht  ver- 
fchonte.  Unter  ein  Bild,  das  ihn,  der  von  affenartiger  Häßlichkeit  war,  darßellte,  fchrieb  er  die  Worte:  zum 
Brechen  ähnlich. 

In  diejer  nach  Witzen  jagenden  Zeit  entfchloß  fich  ein  rühriger,  von  den  Gebrüdern  Gropius  betriebener 
Verlag,  ihn  in  bildlichen  Darßellungen  zur  Geltung  zu  bringen.  Diefem  glücklichen  und  fruchtbaren  Ge- 
danken - ihm  entkeimten  die  fpäteren  illußrierten  Witzblätter  - entfprach  auch  feine  Ausführung.  Wille 
und  Tat  deckten  fich.  Nicht  bloß  darauf  kam  es  an,  Männer  zu  gewinnen,  die  den  technifchen  und  künß- 
lerifchen  Anforderungen  gewachfen  waren.  Auch  bei  der  Stoffwahl  mußte  ein  feiner  Sinn  walten,  der  aus 
der  allgemeinen,  nicht  durchaus  gefunden  Witzelei  das  Echte,  Volkstümliche,  Kernhafte  herauszußnden  wußte. 
Beides  gelang  aufs  beße.  Das  damalige  Berlin  verfügte  über  eine  große  Schar  trefflicher  Künßler,  die  nicht 
zum  Volke  herabzußeigen  brauchten,  fondern  aus  ihm  heraufgeßiegen  waren  und  in  ihm  wurzelten,  Männer 
wie  Schadow,  Franz  Krüger,  Theodor  Hofemann,  Adolf  Schroedter  und  Burchard  Dörbeck,  die  der  Verlag 
für  feine  Idee  zu  gewinnen  wußte.  Bis  auf  Schadow  ßanden  alle  noch  im  jugendlidißen  Alter.  Sichtlich  war 
die  Aufgabe  ihnen  aus  der  Seele  heraus  geßellt,  und  mit  befonderer  Luß  und  Liebe  gaben  fie  fich  ihr  hin. 
Man  glaubt  den  Blättern  die  Freude  nachzufühlen,  mit  der  die  Künßler  die  Gelegenheit  erfaßten,  ins  volle 
Menfchenleben  hineinzugreifen  und  abfeits  von  allem  Heroentum  der  freien  Laune  des  Humors  zu  folgen. 
Der  Erfolg  der  erßen  Sammlung,  die  fich  „Berliner  Witze  und  Anecdoten“  nannte,  muß  denn  auch  groß 
gewefen  fein.  Denn  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Serien  verwandter  Art,  die  zumeiß  in  demfelben  Verlag 
erfchienen,  fchloß  fich  ihr  [ogleidi  an. 

Leider  iß  es  für  den  regißrierenden,  notwendig  nach  einer  klaren  öberficht  ßrebenden  Chronißen  nicht 
leicht,  diefe  verfchiedenen  Publikationen  in  reinlicher  Ordnung  feßzußellen.  Der  Verfuch  begegnet  den 
größten  Schwierigkeiten,  weil  keine  vollßändigen  Exemplare  vorhanden  zu  fein  fcheinen,  obgleich  [eit  dem 
Erfcheinen  kein  Jahrhundert  vergangen  iß.  Da  diefe  Veröffentlichungen  nicht  für  Bücher  galten,  gibt  auch  das 
Kayferfche  Lexikon,  das  im  wefentlichen  die  im  Buchhandel  erfchienenen  Werke  berückfichtigt,  keine  Aus- 
kunß.  Und  vielfach  fehlen  die  Titelblätter.  Ferner  find  die  Jahreszahlen  nicht  angegeben,  fo  daß  man  für 
ihre  dironologifche  Beßimmung  lediglich  auf  Indizien  angewiefen  iß.  Daß  vollßändige  Exemplare  nicht  vor- 
handen find,  iß  um  fo  verwunderlicher,  als,  wie  bemerkt,  die  Blätter  von  der  Hand  faß  durchwegs  hervor- 
ragender, zum  Teil  auch  zu  jener  Zeit  fchon  hochgefchätzter  Künßler  find.  Trotz  redlichen  Bemühungen,  die 
ich  mir  gab,  und  eifrigen  Nachforjchungen  in  unfern  Mufeen  und  Sammlungen  vermag  ich  nur  das  folgende 
Verzeichnis  zu  bieten: 

1.  „Berliner  Witze  und  Anecdoten,  bildlich  dargeßellt.“  So  ßeht  auf  der  Vorderfeite  des  Um- 
fchlages.  „Herausgegeben  von  Gebrüder  Gropius  im  Diorama,  Georgen-  und  Univerfitätsßraße  in  Berlin" 
auf  der  Rückfeite.  Es  erfchienen  acht  Hefte  zu  je  vier  lithographierten  und  mit  der  Hand  kolorierten 
Blättern  in  40  Quer-,  einige  in  Hochformat.  Jedem  Heft  iß  ein  Folioblatt  beigegeben,  auf  dem  Er- 
klärungen der  Bilder  abgedruckt  find.  Einige  Male  heißt  es  aber  auch:  bedarf  keiner  Erklärung.  Als  Künßler 
waren  daran  beteiligt:  Burchard  Dörbeck  (1  799  - 1 83  f),  Theodor  Hofemann  (1  807  - 1875),  Franz  Krüger 
(1797—18^7),  Gottfried  Schadow  (1  764  — 1 8fo),  Julius  Schoppe  (1795"  — 1 868)  und  Karl  Stürmer 
(1803  - 1881). 

Es  muß  auch  eine  Ausgabe  mit  durchgezählten,  alfo  vermutlich  nicht  in  Heßen  vereinigten  Blättern 
erfchienen  fein.  Denn  es  ßnden  fich  welche,  die  rechts  oben  eine  Nummer  in  arabifchen  Ziffern  zeigen. 

Genau  das  Jahr  anzugeben,  in  denen  die  Serie  erfchien,  vermag  ich  nicht.  Aus  zwei  Eintragungen 
in  Schadows  Tagebuch,  die  unten  in  dem  Verzeichnis  der  hier  reproduzierten  Abbildungen  angeführt  find,. 


ergibt  [ich  indes,  daß  der  Künßler  zwei  Lithographien  im  januar  und  Februar  i8z8  ablieferte.  In  diefem 
oder  dem  nächten  Jahr  wird  alfo  die  Serie  zu  erfcheinen  begonnen  haben.  Es  fei  hier  bemerkt,  daß  es  fich 
bei  diefer  Serie  wie  allen  folgenden,  auch  bei  den  Einzelblättern  durchweg  um  Lithographien  handelt 
und  zwar  weitaus  überwiegend  um  mit  der  Feder  ausgeführte.  Nur  Hofemann,  Franz  Krüger,  Schadow, 
Schoppe  und  Stürmer  bedienten  fich  der  Kreide.  Dörbeck  und  Krüger  wandten  gelegentlich  beide  zugleich  an. 

II.  Berliner  Redensarten,  verlegt  von  Gebrüder  Gropius.  Die  Sammlung  umfaßt  36  Blätter  in 
8°.  Die  Bilder  find  einfach  umrandet,  alfo  in  ein  Rechteck  geteilt.  Die  Bildgröße  if?  9,5-  : 1-5  cm.  Sie  find 
Jämtlich  von  Dörbecks  Hand.  Dank  dem  genialen  Ordnungsfinn  Goethes  kann  für  fie  das  Erfcheinungs- 
jahr  mit  einiger  Sicherheit  angegeben  werden.  Denn  fie  wird  im  Tagebuch  des  Dichters  vom  1 4.  März  1 83  1 
erwähnt:  „Hofrat  Vogel,  heißt  es  hier,  brachte  die  Berliner  Redensarten,  gezeichnet  von  Dörbeck.  Der 
Künßler  iß  liebenswürdig,  daß  er  fich  nicht  in  eine  Karikatur  verliert,  die  keinen  Charakter  mehr  hat.“  ln 
demfelben  Sinne  äußerte  jlch  Goethe  am  gleichen  Tage  feinem  getreuen  Eckermann  gegenüber,  wie  die 
Gefpräche  erweifen.  Der  Künßler,  fagt  er  hier,  fei  an  die  Karikatur  nur  heran-  aber  nicht  wirklich  hinein- 
gegangen. Man  darf  danach  annehmen,  daß  die  Sammlung  eben  erfchienen  war.  Die  einzelnen  Blätter 
tragen  in  der  Mitte  über  dem  oberen  Rand  die  Bezeichnung  der  Serie:  „Berliner  Redensarten“  und  rechts 
oben  die  Angabe  Nr.  1 ff.  Es  gibt  jedoch  auch  Blätter  ohne  Numerierung. 

III.  Berliner  Au  srufer,  Koßüme  und  lokale  Gebräuche,  30  Blätter  in  40,  fämtlich  von  Dör- 
becks Hand,  erjehienen  bei  Gebrüder  Gropius  im  Diorama.  Sie  tragen  rechts  oben  in  arabifchen  Ziffern 
die  Bezeichnung  Nr.  I uff.  oder  auch  die  bloßen  Zahlen  1,  z uff. 

IV.  Ta  g es  begeh  enh  eiten,  verlegt  von  Gebrüder  Gropius  in  40,  Quer-  und  Hochformat,  numeriert. 
Die  Größe  der  bald  von  einer  Linie  bald  von  mehreren  umrandeten  Bilder  iß  verfdiieden:  10,3:  14,5-  cm, 
1 z,8 : zo,7  cm,  1 4,8  : z 1 ,7  cm.  Die  Anzahl  der  Blätter  iß  nicht  zu  beßimmen.  Ich  weiß  von  einem  mit  der 
Nummer  8.  Dem  Stoffe  nach  ßellen  ße  etwa  ein  Konzert  Paganinis  dar  („Wie  die  Berliner  z Thlr  mit 
Gewalt  los  werden“)  oder  eine  öberfchwemmung  auf  dem  Belleallianceplatz  („Wie  ein  Einfpänner  im 
Rondeei  mit  einem  Kahne  durchgeht“.  Man  fieht  auch  einen  Leichenwagen  im  Waffer).  Diefe  Hberfchwem- 
mung  ereignete  fich  im  Jahr  1 8 Z9.  Eins,  eine  harmlofe  Satire  auf  den  erßen,  von  Alexander  v.  Humboldt 
bewirkten  Kongreß  der  Naturforfcher  und  Ärzte  in  Berlin  im  Jahre  i8z8,  iß  betitelt:  „Wie  die  Naturforfcher 
naturforfchen“  und  zeigt  die  Teilnehmer  in  eifrigßer  Tätigkeit  beim  Schmaufen.  Als  Künßler  fcheint  nur 
Dörbeck  in  Betracht  zu  kommen. 

V.  B erliner  Volksfcenen  nach  der  Natur  gezeichnet.  Verlag  von  Gebrüder  Gropius  im 
Diorama.  Preis  1 Rthlr.  Einzelne  Blätter  1 oSgr.  4°qu.  Die  Bildgröße  ungefähr  Z4,f  : 30, 4 cm.  Die  An- 
zahl der  Stücke  dürfte  fidi,  da  das  einzelne  1 o Sgr.,  die  ganze  Serie  aber  einen  Taler  koßete,  auf  die  drei 
befchränkt  haben,  die  mir  bekannt  ßnd:  1.  Ein  gefallenes  Pferd  vor  einem  Wagen  („Der  Racker  iß  tückifch, 
er  will  man  nich  leben“),  z.  Wie  die  Berliner  nach  Stralow  gehen.  3.  Gruppe  vom  Stralower  Fifchzug. 
Möglicherweife  enthielt  fie  noch  ein  viertes.  Ein  Blatt  zeigt  den  Pfropfenzieher,  das  bekannte  Künßlerzeichen 
Adolf  Schroedters  (1 803  — 1 873).  Die  andern  find  unßgniert,  aber  wohl  auch  von  feiner  Hand.  Da 
Schroedter,  wie  eine  damals  an  feine  Freunde  verfandte,  reizende  Abfchiedskarte  lehrt,  im  Juni  18Z9  Berlin 
für  immer  verließ,  wird  die  Serie  in  diefem  oder  dem  vorausgegangenen  Jahr  erfchienen  fein. 

VI.  Eine  Sammlung  von  36  Blättern  in  8°.  Alle  find  doppelt  umrandet.  Die  Bildgröße  iß  ungefähr 
1 1 : 1 z cm.  Sie  find  numeriert  und  tragen  die  Zahl  rechts  oben  in  römifchen  fett  gedruckten  Ziffern.  Sie 
find  fämtlich  von  Dörbecks  Hand.  Der  Gefamttitel  und  der  Verlag  waren  nicht  zu  beßimmen. 

VII.  Beroliniana.  Verlag  von  L.  Sachfeu. Co.  Im  Lithographifchen  Inßitut,  Jägerßraße  Nr.  30.  Der 
Name  der  Firma  ßeht  in  der  Mitte  der  unteren  Seite.  8°.  Die  Blätter,  von  denen  ich  fechs  kenne,  zeigen 


die  Bilder,  deren  Größe  ungefähr  iz.f : 16,3  cm  beträgt,  mit  einem  dünnen  Strich  umrahmt.  Nr.  i iß  von 
C. F.  Cretius  (1814—  1 90 1 ),  mit  deffen  Monogramm  es  bezeichnet  iß.  Die  übrigen  fcheinen  von  Dörbeck 
zu  [ein.  Bedenkt  man,  daß  Cretius  im  Jahre  1814  geboren  ijl,  [o  dürße  man  das  Erfcheinen  der  Serie  wohl 
erß  einige  Jahre  nach  1830  anfetzen.  Von  Dörbeck  iß  auch  ein 

VIII.  Album  academicum.  Lußige  Darßeilungen  aus  dem  Studentenleben,  4 lithographierte  und 
illuminierte  Blätter  in  40,  Berlin,  Bechtold  und  Hartje  183  z,  ite  Lieferung.  Mehr  fdreint  nicht  herausge- 
kommen zu  fein.  Den  Titel  fand  ich  in  Kayfers  Bücherlexikon,  wo  die  Publikation  ausnahmsweife  unter  dem 
Stichwort  Dörbeck  verzeichnet  iß. 

Zu  diefen  Sammlungen  kann  man  noch  die  Serie 

IX.  Charakterißifche  Fuhrwerke  rechnen,  die  fechs  Blätter  von  Adolf  Schroedter  in  40  enthält  und 
wieder  von  Gebrüder  Gropius  verlegt  iß.  Für  den  Zeitpunkt  des  Er[cheinens  kommt  das  unter  V.  Ge- 
fagte  in  Betracht. 

Daneben  trat  eine  Sammlung  wie  „Alte  und  neue  Berliner“  hervor,  die  einzelne  Typen  und  Per- 
[önlichkeiten  darßeilt,  aber  kaum  noch  den  Berliner  Humor,  ßcher  nicht  den  Berliner  Witz  vertritt;  eine 
andere,  deren  Titel  nicht  feßzußellen  war,  zu  der  Blätter  wie  „Berliner  Pßaßertreter“,  „Ein  Schuhmacher“, 
„Berliner  Radiefermädchen“  gehören.  Bei  diefen  find  jedesmal  unter  den  Bildern  die  Anfangsßrophen 
von  Liedern  nach  volkstümlichen  Melodien  fowie  die  Noten  dazu  abgedruckt.  Dazu  kommen  viele  in  diefes 
Gebiet  fallende  Einzelblätter.  Endlich  iß  nicht  außer  acht  zu  laßen,  daß,  da  in  jener  Zeit  Autor-  und  Ver- 
lagsrechte noch  nicht  fo  feß  geregelt  waren  wie  heute,  von  diefen  Er|cheinungen  auch  Nachdrucke  oder 
Nachahmungen  hergeßellt  wurden.  Im  ganzen  mögen  von  1830—  1835  etwa  180  Lithographien,  die  den 
Berliner  Witz  bildlich  darßellten,  erfchienen  (ein,  von  denen  ich  hier  70  Reproduktionen  nach  Originalen 
aus  dem  Befitze  der  Lipperheidefchen  Sammlung  und  des  Märki|chen  Mufeums  voilege. 

Unter  den  Künßlern  tritt,  wie  man  fieht,  quantitativ  am  ßärkßen  Burchard  Dörbeck  hervor.  Ganz 
erßaunlich  iß  die  Fruchtbarkeit  diefes  Livländers,  der  mit  vierundzwanzig  Jahren  nach  Berlin  kam,  hier  mit 
ungewöhnlicher  Schärfe  Art  und  Wefen  des  Volkes  erfaßte  und  der  Begründer  jener  bildlichen  Karikatur 
wurde,  die  heute  noch  in  den  Berliner  Witzblättern  wirkfam  iß.  Nicht  leicht  kann  innerhalb  diefes  Gebietes 
fein  Einßuß  überfchätzt  werden.  Ihn  nahm  fich  Hofemann  in  feinen  früheßen  Blättern  vielfach  zum  Vor- 
bild, und  auch  der  junge  Adolf  Menzel  fchloß  fich  ihm  eng  an.  In  einem  Brief  an  C.  G.  Arnold  vom 
13,  Februar  1836  nennt  er  fich  feinen  ehemaligen  Intimus  und  eine  bisher  freilich  nicht  begründete  Über- 
lieferung fch reibt  ihm  eine  Lithographie  von  der  Art  der  hier  befprochenen  zu,  von  deren  Reproduktion  wir 
abfehen  mußten,  weil  |ie  von  einer  gar  zu  groben  und  unßätigen  Indezenz  iß.  Das  Blatt  erweiß  ßch  in 
Auffaffung  und  Technik  der  Dörbeck|chen  Art  nahe  verwandt. 

Was  die  Blätter  von  der  Hand  diefes  Meißers  der  harmlofen  Satire  fo  anziehend  macht,  iß  zunächß 
das  fpezißfch  Berlinifche,  das  auffallenderweife  gerade  nicht  in  der  HauptjTadt  Geborene  feitdem  ößer 
zu  treffen  wußten.  Aber  Dörbeck  war  der  erße,  dem  es  in  hohem  Maße  gelang.  Und  mit  diefem  fcharfen 
Blick  für  die  Sonderart  des  Berliners,  mit  diefer  Treffficherheit  für  das  Charakterißi[che  verband  er  hervor- 
ragende zeichnerifche  Eigenjchaften.  Befonders  Bewegung  weiß  er  mit  wenig  Strichen  bewunderungswürdig 
darzußellen.  Da  gibt  es  von  ihm  in  der  Sammlung  „Berliner  Ausrufer,  Koßüme  und  lokale  Gebräuche“ 
ein  Blatt  „Die  Schneidermamfell“  mit  der  Unterfchrift:  „Jott  wie  unausßehlig  der  ekliche  Wind.“  Meißer- 
haß  iß  hier  die  Wirkung  des  Windes  durch  die  Körperhaltung,  das  Flattern  des  Rockes,  des  Mantels  und 
der  Hutbänder  ausgedrückt.  Franz  Kugler,  Jakob  Burckhardts  unvergeßlicher  Lehrer,  hat  fich  in  einem  dem 
allzufrüh  verßorbenen  Künßler  in  feiner  Zeit|chrift  „Mufeum“  gewidmeten  Nachruf  (1  833  Nr.  44)  über  die 
wefentlichen  Züge  feiner  Eigenart  fo  ausgefprochen,  daß  man  nichts  Befferes  tun  kann  als  fich  auf  ihn  zu 


berufen.  Rühmend  hebt  er  die  berlinifche  Note  hervor.  Nirgend  anderswo  als  in  Berlin  könne,  was  die 
Blätter  dar{?ellen,  vor  fich  gehn.  „Nicht  minder  ausgezeichnet,  wie  in  diefen  allgemeinen  Verhältniffen“,  fährt 
er  fort,  „find  fie  fodann  auch  in  ihrer  befonderen  Durchführung.  Stände  und  Charaktere  find  überall  aufs 
beffimmtepe  gefchieden.  Es  ip  nirgend,  auch  wo  die  Unterfchrip  keinen  Fingerzeig  gibt,  ein  Zweifel  über 
das  Metier  der  dargepellten  Perfonen.  In  der  Handlung,  welche  eben  vorgeht,  find  fie  ganz  und  gar,  vom 
Kopf  bis  zu  den  Zehen,  gegenwärtig.  Stellung,  Bewegung,  Miene,  alles  fpricht  an  ihnen,  und  der  Vorgang 
des  Ganzen  ip  nirgend  unverpändlich,  auch  wenn  ihre  Worte  nicht  darunter  pänden.  Die  Zeichnung  if? 
untadelhap  und  zeigt  einen  Blick  und  eine  Auffaffungsgabe  für  die  Erfcheinungen  des  Lebens,  um  die  der 
Verfertiger  von  manchem  renommierten  Künpler  zu  beneiden  (ein  dürpe.  Gerade  die|e  fchlagende  Leben- 
digkeit, die  fich  bis  auf  das  geringPe  Detail  erpreckt,  macht  die  Komik  des  Ganzen  fo  unwiderPehiich.  Die 
Ausführung  iP  freilich  nur  Skizze,  dodi  Pets  dasjenige  mit  ficherPem  Bewuptfein  angedeutet,  was  eben  zur 
lebendigen  Charakteripik  dient,  fo  dap  hierdurch  allerdings  eine  leife  Karikierung  notwendig  wurde,  die  je- 
doch nirgend  das  Map  überfchreitet.  Die  Arbeit  ip  durchweg  gefchmackvoll,  fo  dap  das  Auge  des  Befchauers 
gleich  von  vornherein  bepochen  wird.“  Man  fieht:  hier  begegnen  fich  in  der  Beurteilung  Dörbecks  Goethe 
und  Kugler.  Denn  was  diefer  am  Schluffe  lobend  bemerkt,  rühmte,  wie  wir  wiffen,  auch  jener  feinen  „Ber- 
liner Redensarten“  nach. 

Dap  feinen  Lithographien  aber  die  von  Metern  wie  Schadow,  Franz  Krüger  und  Hofemann  herrüh- 
renden nicht  unebenbürtig  find,  verPeht  fich.  Zwei  diefer  KünPler,  Hofemann  und  Franz  Krüger,  entbehrten 
allerdings  bei  ihren  Zeitgenoffen  im  gropen  und  ganzen  der  Würdigung,  die  fie  verdient  hätten  und  die 
ihnen  erp  die  Gegenwart  zuteil  werden  läpt.  Erp  fie  weip  die  Andacht  zum  Kleinen,  die  Anmut  und  den 
feinen  Humor  zu  fchätzen,  die  Hofemann  in  einer  Fülle  kongenialer  llluPrationen  und  in  Blättern  der  fo- 
genannten  Gelegenheitsgraphik  entfaltet  hat.  Keinem  iP  es  wie  ihm  gelungen,  das  häusliche  und  gefellige 
Leben  unfrer  Vorfahren  in  der  Biedermeierzeit  trotz  dem  leifen  Stich  ins  Komifche  poetifch  zu  verklären. 
Er  blieb  in  feinem  Stoffgebiet  dem  in  den  „Witzen  und  Anecdoten“  herrfchenden  Genre  nahe,  während 
Krüger  fich  (päter  der  Bildnis-  und  Tiermalerei  fowie  der  Darpellung  militärischer Schaufpiele  zuwandte.  Dap 
er  in  der  Jugend  auch  einmal  feinen  Griffel  im  DienPe  des  Scherzes  und  Witzes  handhabte,  wiffen  nur 
wenige.  Bis  auf  ein  Blatt  (Das  Karnikkel  hat  angefangt),  das  ein  wenig  froPig  geraten  und  vielleicht  des- 
halb durch  eine  neue,  beffer  gelungene,  von  Dörbecks  Hand  erfetzt  wurde  (vergl.  unten  zu  Nr.  4),  find  pe 
von  einer  ganz  befonderen  Krap  und  Frifche  und  technifch  natürlich  vollendet. 

Wie  ihn,  fo  führte  die  Entwicklung  auch  die  anderen  Künpler  weit  ab  von  dem  in  jugendlicher  Laune 
betretenen  Wege.  Möglicherweife  fchämten  fie  fich,  als  fie  alt  geworden  waren,  jener  Lithographien  als 
einer  Art  jugendfünde.  Am  meinen  entfernte  fich  von  diefer  Bahn  Karl  Stürmer,  der  Schüler  von  Cor- 
nelius, der  Fresken  hohen  Stiles  fchuf.  Zwei  Gemälde  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  in  München  find 
von  feiner  Hand,  wie  er  auch  an  der  Bemalung  der  Vorhalle  des  Alten  Mufeums  in  Berlin  Anteil  hat.  Für 
die  Kapelle  des  Königlichen  Schloffes  in  Berlin  malte  er  zwei  Prophetenpguren  und  fchuf  fonp  noch  grope 
Hi'Porienbilder.  F.C.Cretius’  Gebiet  wurde  das  hiPorifche  Genrebild.  Und  Julius  Schoppe,  der  nach 
feiner  übrigens  geringen  Tätigkeit  für  die  „Witze  und  Anecdoten“  zunächp  hauptfädilidi  Berliner  Schau- 
fpieler  in  ihren  Rollen  zeichnete,  wandte  fich  fpäter  überwiegend  der  Bildnismalerei  zu.  Aber  auch  an 
Allegorien  wagte  er  fich  und  an  mythologifche  Darpellungen,  mit  denen  er  fürpliche  Schlöffer  fchmückte. 
Endlich  iP  von  feiner  Hand,  was  nur  wenige  Berliner  wiffen,  die  Plafondmalerei  des  Zufchauerraumes 
unferes  Königlichen  Opernhaufes  mit  ihren  DarPellungen  der  Einführung  Apolls  in  den  Götterkreis  fowie 
den  Bildnifjen  von  Komponipen  und  den  Mufen  des  Tanzes  und  der  DichtkunP. 

Nur  der  treffliche  Adolf  Schroedter,  der  liluprator  des  Don  Quijote,  Eulenfpiegels  und  Münch- 


haufens,  der  Nachempfinder  Shake[peare|chen  Humors,  wandelte  den  Weg  weiter,  den  er  in  [einer  Berliner 
Zeit  eingefchlagen  hatte. 

Was  Franz  Kugler  den  Dörbeckfchen  Blättern  nachrühmte,  daf  [ie  ein  meißerhaft  gefchriebenes  Kapitel 
der  Stadtgefchichte  Berlins  bilden,  kann  man  getroß  von  allen  [agen.  Und  auch  was  er  von  jenen  prophe- 
zeite, daf  [ie  uns,  den  Nachkommen,  gerade  in  diefer  Hinficht  von  unfchätzbarem  Werte  [ein  werden,  trifft 
für  [ie  alle  zu. 

Zum  Schlup  folge  ein  kritifches  Verzeichnis  der  Reproduktionen,  das  ich,  [o  unvollkommen  es  iß, 
ohne  die  unermüdliche  Liebenswürdigkeit  des  Leiters  der  Lipperheidefchen  Sammlung,  Prof.  Dr.  Doege, 
und  diejenige  von  Prof. Dr.Stettiner  vom  Hamburger  Mufeum  für  Kunß  und  Gewerbe  nicht  hätte  zu- 
ßande  bringen  können.  Ihnen  [owie  Herrn  Dr.  E i ckh  off  vom  Berliner  Kupferßichkabinett  und  meinem  Freunde 
Hans  Mackowsky,  die  mir  beide  ihre  Hilfe  angedeihen  liefen,  ihnen  allen  [ei  herzlichß  gedankt. 


VERZEICHNIS  DER  BILDER 

NEBST  ANGABEN  OBER  IHREN  URSPRUNG  UND  SONSTIGEN  ERKLÄRUNGEN 


über  die  Technik  der  Blätter  vergl.  die  Bemerkung  S.y 
der  Einleitung  oben. 

i.  Aus  der  Sammlung  ,, Witze  und  Anecdoten“.  Drittes 
Heft,  Nr.  3.  Von  Gottfried  Sdiadow.  Kreide.  Wie  mir  Prof.  Dr. 
Hans  Mackowsky  freundlich  mitgeteilt  hat,  findet  fich  in  dem 
Schreibkalender  des  Künßlers  unterm  y.  Januar  1828  einge- 
tragen: Lyto  (d.  h.  Lithographie)  qui  vit  und  la  Vache  an 
Geb.  Gropius.“  Auf  dem  eingelegten  Blatt  wird  das  Bild 
folgendermaßen  erklärt:  „Der  natürliche  Wunfch  der  nur  in 
ihrer  Heimat  als  höflich  bekannten  franzöfifchen  Soldaten,  ihre 
ungeßümen  Eorderungen,  wenigftens  in  ihrer  eigenen  Sprache, 
abfchlagen  zu  können,  verbreitete  in  Ländern,  denen  diefe 
läßigen  Gäße  die  Ehre  ihres  Befuchs  irgend  auf  längere  Zeit 
fchenkten,  eine  allgemeine  Kenntniß  des  Franzöfifchen.  Mit 
welcher  bewunderungswürdigen  Präcision  und  Eleganz  zum 
Theil  felbß  die  niedrigßen  Volksklaffen  ßch  darin  auszudrücken 
verbanden,  mag  ein  Beifpiel  lehren.  Ein  Grenadier,  deffen 
Stolz  der  Anblick  des  alten  Deffauers,  des  eigentlichen 
Schöpfers  der  Infanterie,  vor  welchem  er  Schildwacht  ßand, 
ein  wenig  mehr  hätte  beugen  follen,  fuchte  eine  vorüber- 
gehende Wafchfrau  durch  ein  barfches  „qui  vive“  zu  er- 
fchrecken,  erreichte  aber  feinen  Zweck  nicht,  da  fie  ihm  mit 
derjenigen  Zuverficht,  welche  hohe  Geißesbildung  zu  ver- 
leihen pflegt,  antwortete:  „Gott  hab’  er  fich  nich,  la  vache.“ 
Die  Szene  fpielt  auf  dem  Luftgarten,  auf  dem  einft  das  Denk- 
mal des  Alten  Dcffauer  ftand.  Noch  in  denselben  Jahr  1828 
wurde  es  nach  dem  Wilhelmsplatz  verfetzt. 

i und  -5.  Witze  und  Anecdoten.  Drittes  Heft,  Nr.  1 . Kreide. 
Die  erfte  Faßung  ift  von  Schadow.  Eine  Eintragung  in  feinem 
Schreibkalender  vom  8.  Februar  1828  lautet  nach  einer 
freundlichen  Auskunft  Hans  Mackowskys : „Lyto  für  Gropius 
die  Gas-Röhre.“  Die  zweite  Faffung  ift  von  Theodor  Hofe- 
mann.  Das  Bild  ftellt  eine  Epifode  aus  den  Jahren  182^—26 
dar,  als  die  Röhren  für  die  im  Bau  begriffene  erfle  Gasanftalt 
Berlins,  die  ein  Unternehmen  einer  enghfehen  Gefellfchafl 
war,  durch  die  Straßen  der  Hauptßadt  gelegt  wurden.  Auf 
dem  eingelegten  Blatt  wird  es  folgendermaßen  erklärt:  „Die 
Einrichtung  der  Gaserleuchtung  erregte  zugleich  mit  dem 
Enthufiasmus  der  Öl-Rafflneurs  und  Lichtzieher  das  lcbhaf- 
tefte  Intereffe  aller  Bau-  und  Straßen-Pflafter-Verftändigen, 
welches  fich  einerfeits  in  geiftreichen  Zweifeln  über  Vortheil 
und  Schaden,  über  Urfach  und  Wirkung  der  dabei  benutzten 
Naturkräfte,  andrerfeits  in  gründlicher  Befeitigung  derfelben 
ausfprach.  So  äußerte  ein  Bauarbeiter  beim  Anblicke  der 
großem  zur  Verbreitung  des  Gafes  dienenden  Röhren,  feinen 
Gedanken  folgendergeftalt : Wenn  ick  man  wüßte,  wie  fie  das 
öl  durch  die  Kanone  da  ruffer  kriegen  und  ward  ihm  für 


die  wißbegierige  Mittheilung  fofort  die  füße  Befriedigung  durch 
die  Antwort  Eines  feiner  Amtsgenoffen:  „Schaafskopp,  det 
is  ja  ebend  der  Witz“,  fo  rafch  als  gemüthlich  belehrt  zu 
werden." 

4.  Witze  und  Anecdoten.  Erfles  Heft,  Nr.  2.  Von  Franz 
Krüger.  Kreide.  In  derfelben  Sammlung  erfchien  eineVariante  des 
Bildes  von  der  Gegenfeite  von  Dörbecks  Hand  ßgniert  „nach 
F.  K.  von  B.  D.“  Sie  ift  lebendiger  als  ihr  Vorbild.  Die  dazu 
gehörige  Erklärung  lautet : „Ein  Herr  ging  mit  feinem,  für  Ka- 
ninchen befondere  Liebhaberei  an  den  Tag  legenden  Hunde, 
über  den  Markt.  Prefto  fchüttejtc  dort  einen  Gegenftand  feiner 
Neigung  fo  herzhaft,  daß  derfelbe,  wie  man  zu  fagen  pflegt, 
daran  glauben  mußte.  Der  Verkäufer  ruft  einen  Polizei-Be- 
amten, um  den  Herrn  des  Hundes  zur  Bezahlung  des  Schlacht- 
opfers anzuhalten.  Dies  gefchieht,  mit  der  Weifung,  daß  der 
Herr  im  Weigerungsfälle  dem  Polizei-Beamten  zur  weiteren 
Vernehmung  folgen  mü|fe.  Der  Herr  macht  Umftände,  da  tritt 
ein  Schusterjunge  vor  - „Gehen  Sie  dreifte  mit,  lieber  Herr“, 
fagt  er,  „ick  gehe  och  mit,  ick  werd’  et  bezeigen,  des  Karnickel 
hat  angefangt.  Der  Hund  is  unfchuldig.“  — 

Die  Redensart  iß  bekanntlich  heute  noch  in  Berlin  ge- 
bräudilich. 

y.  Witze  und  Anecdoten.  Erftes  Heß,  Nr.  4.  Von  Franz 
Krüger. 

6.  Witze  und  Anecdoten.  Zweites  Heft,  Nr.  2.  Von  Franz 
Krüger.  Kreide.  Dazu  folgende  Erklärung  : „Ein  Herr  hatte  fich 
einer  Drofchke  bedient,  um  vom  Brandenburger  Thore  nach  der 
Königftadt  zu  fahren.  Ohnweit  der  Klosterstraße  hatten  andere 
Fuhrwerke  den  Weg  gefperrt,  fo  daß  einige  Minuten  gewartet 
werden  mußte.  Endlich  trieb  der  Herr  an  weiter  zu  fahren, 
da  die  Straße  jetzt  frei  wurde.  Der  Kutfcher  fah  nach  feiner 
Uhr  und  bedeutete  dem  Herrn,  daß  bereits  die  Viertelftunde  um 
fei,  und  er  eine  neue  Marke  zu  löfen  habe,  um  an  den  Ort 
feiner  Beftimmung  zu  kommen.  Verdrießlich  über  die  Lang- 
famkeit  des  Fuhrwerks  und  über  die  Zumuthung  des  Kutfchers, 
fteigt  der  Herr  trotz  des  tiefen  Kothes  auf  der  Stelle  aus,  be- 
zahlt y Sgr.  und  verläßt  die  Drofchke  mit  den  Worten : Ein 
andermal  fpann’  er  die  Uhr  vor  n Wagen  und  fteck’  er  das  Pferd 
in  die  lafche.“ 

7.  Witze  und  Anecdoten.  Viertes  Heft,  Nr.  2.  Von  Franz 
Krüg  er.  Kreide  und  Feder.  Dazu  folgende  Erklärung':  Ein 
Arbeiter  führte  ein  Pferd  vor  die  Thür,  um  es  zu  fatteln,  legt 
aber  den  Sattel  verkehrt  auf  und  fchnallt  ihn  feft.  Mehrere  Ecken- 
fteher  machen  ihm  dies  mit  den  Worten.  „Dummerjahn,  du 
fattelft  ja  det  Pferd  verkehrt!“  begreiflich.  Ohne  fich  irre  machen 
zu  laßen,  antwortet  er  ganz  gleichgültig:  „Schafsköppe,  wißt 
ihr  denn,  wo  ick  hinreiten  will?“ 


8.  Witze  und  Anecdoten,  Drittes  Heft,  Nr.  z.  Künftler  un- 
bekannt, wahrfcheinlich  Schadow.  Kreide.  Dazu  folgende  Er- 
klärung : „Zwei  Freunde,  glühend  für  die  Wiffenfchaft  in  jeder 
Form,  geriethen  Montag  Abends  nach  i z Uhr,  aufeinem  einfamen 
Spatziergange  an  den  tiefenRinnfteinen  des  Gensd’armesmarktes 
über  den  inneren  Gehalt  der  verfchiedenen  Sorten  gebrannter 
Waffer  in  einen  fo  lebhaften  Disput,  daß  der  Eine  zurUnterftüt- 
zung  der  von  ihm  aufgestellten  An  ficht  es  gerathen  fand,  den  An- 
deren faft  gewaltfamerweife  zu  einer  gründlichen  Unterfuchung 
der  Natur  des  Wajfers  überhaupt  zu  veranlaffen.  Der  Chemiker 
äußerte  über  einige  dabei  gemachte  neue  Entdeckungen  fein 
Erftaunen  fo  laut,  daß  dadurch  fogar  die  Ruhe  des  auf  einer 
Treppe  in  tiefes  Nachdenken  verfunkenen  Wächters  geftört 
ward.  Zornig  bei  dem  Gedanken,  daß  man  ihm,  der  doch  bei 
Tage  fehl  afen  müffe,  nicht  einmal  bei  feinen  nächtlichen  For- 
fchungen  in  Frieden  laffe.  eilt  er  herbei,  um  den  jungen  Enthu- 
fiaßen  alle  Schreckniffe  einer  auf  hartem  Lager  durchwachten 
Nacht  fühlbar  zu  machen ; er  hofft  dabei  auf  den  dankbaren 
Beifand  des  andern,  über  fo  vielen  Widerftand  immer  noch 
höchß  erbitterten  Streiters,  aber  wie  erßaunt  er,  als  diefer  edel- 
müthigzur  Vertheidigung  feines  Gegners  mit  folgenden  Worten 
herbeieilt:  „Nachtwächter. was  wollen  Sie,  det  is  mein  Mann, 
den  hab’  ick  mir  von  der  Holzgartenßraße  her  mitgebracht,  mit 
den  fchleppe  ick  mir  fchon  ne  ganze  viertel  Stunde,  derMenfch 
gehört  mir.“ 

9.  Witze  und  Anecdoten.  Achtes  Heft.  Nr.  z.  Von  Hofe- 
mann.  Kreide.  Es  gibt  davon  auch  eine  zweite  Darßellung  in  der 
Sammlung,  von  der  in  der  Einleitung  unter  VI.  die  Rede  iß. 
Sie  iß  jedoch,  obwohl  von  Dörbecks  Hand,  bei  weitem  nicht 
fo  gelungen  wie  diefe.  Und  auch  von  jener  zweiten  exißiert  ein 
fchwächerer  Nachdruck. 

10.  Witze  und  Anecdoten.  Achtes  Heft,  Nr.  1.  Von  Hofe- 
mann.  Kreide.  Dazu  gehört  folgende  Erklärung : „Ein  Dienft- 
mädchen,  welches  Einkäufe  auf  dem  Markt  gemacht  hat,  wird  von 
einem  Schulknaben  fo  unfanft  angerannt, daß  zwei  Flafchen  ihr  zer- 
brochen zu  den  Füfen  fallen.  In  größter  Gefchwindigkeit  nimmt 
fie  als  Schaden-Erfatz  dem  Jungen  die  Mütze  vom  Kopfe  und 
fagt : „Warte  du  zakkermend|cher  Junge ! det  feind  Putellgen 
aus  de  Deßillateur-Fabrike  mit  dubbelten  Boden,  die  muß  mir 
dein  Vater  bezahlen.“  Um  dies  begreiflich  zu  machen,  hatte 
fie  den  Marktkorb  an  die  Erde  gefetzt,  ein  grofer  Hund  ver- 
fpürt  Appetit  zu  einem  im  Korbe  befindlichen  Stüde  Ribbefpeer 
und  läuft  damit  fort.  Ein  vorübergehender  Holzhauer  befchwich- 
tiget  das  Mädchen  mit  den  Worten : „Den  laffen  fie  man  lofen, 
Mamfellken,  der  hat  kene  Mütze  uf.“ 

1 1.  fcheint  als  einzelnes  Blatt  erfchienen  zu  fein.  Wenig- 
ßens  konnte  nicht  feßgeßellt  werden,  zu  welcher  Serie  es  gehört. 
Auch  der  Künßler  diefes  ganz  befonders  fchönen  Stückes  lief 
fidi  nicht  ermitteln.  Man  darf  aber  wohl  an  Dörbeck  denken. 
Die  beiden  mit  den  Wäfcherinnen  fcherzenden  Männer  find 
links  Fürß  Pückler-Muskau,  rechts  der  Dichter  Saphir. 

1 z . Witze  und  Anecdoten.  Fünftes  Heft,  Nr.  3. Von  Dörbeck. 


15.  Witze  und  Anecdoten.  Siebentes  Heft,  Nr.  4.  Von 
Dörbeck. 

14.  Witze  und  Anecdoten.  Fünftes  Heft,  Nr.  4.  Von 
Dörbedt. 

13.  Witze  und  Anecdoten.  Zweites  Heft,  Nr.  4.  Künßler 
unbekannt.  Die  Art  erinnert  an  Schadow. 

16.  Witze  und  Anecdoten.  Sechftes  Heft,  Nr.  z.  Es  gibt 
auch  Blätter,  die  rechts  oben  mit  der  Nummer  zz  verfehen  find. 
Von  Dörbeck.  Folgende  Erklärung  wurde  hinzugefügt:  „Frau, 
wat  haut  fie  den  Jungen  !“  fragte  eine  fühlende  Wittwe  auf  dem 
Kirchhofe  eine  Wäfcherin,  welche  ihrem  7 jährigen  Jungen  eine 
Lektion  ertheilte,  weinend  erhielt  fie  zur  Antwort:  „Madamken, 
fie  globen  et  nich,  wat  der  Menfdi  vor  Leidenfchaften  het,  da 
habe  ick  den  Gottlieb  ein  Paar  neue  Bielefelder  Leinwandhofen, 
mit  Orlegans  gefärbt,  machen  laffen,  un  koßen  lSGrofdien, 
heute  hat  fe  des  Balg  zum  Erßenmale  uf n Leibe,  pflanzt  fich 
der  Junge  an  det  frifch  geßrichene  Patavium,  un  weil  ick  en 
rummer  drehe,  denk  ick  der  Schlag  regiert  mir,  feht  der  Junge 
aus  wie  ein  Komedienzettel  und  hat  die  ganze  Hofen  voll 
Patafia-Flecke.“ 

17.  Witze  und  Anecdoten.  Siebentes  Heft,  Nr.  4,  in  einer 
andern  Ausgabe.  Achtes  Heft,  Nr.  3.  Von  Hofemann. 

18.  und  19.  Von  Franz  Krüger.  Kreide.  Beide  Blätter  er- 
fchienen als  Anhang  zum  achten  Hefte  der  Witze  und  Anecdoten. 
Sie  ftellen  Typen  vom  Berliner  Wollmarkt  dar,  der  jährlich  vom 

19.  — zy.  Juni  auf  dem  Alexanderplatz  und  in  der  Nachbarfdiaft 
in  der  Neuen  Friedrich  ßraße,Kloßerßraße  ufw.  abgehalten  wurde. 
Damals  hatte  der  Lehrer  der  Landwirtfchaft  an  der  Berliner  Uni- 
verfität,  der  zu  Weltruf  gelangte  Albrecht  Thaer,  viel  zur  För- 
derung der  Schafzucht  getan,  wodurch  auch  die  Erzeugung  feiner 
Wolle  gehoben  wurde.  Man  nannte  ihn  daher  im  Geiße  der  Zeit 
fcherzhaft  Woll-Thaer,  um  damit  klanglich  an  Voltaire  zu  er- 
innern. Das  Treiben  auf  dem  Wollmarkt  war  ein  beliebter 
Gegenßand  der  humorißifchen  Literatur.  Es  erfchienen  Bücher 
wie  „Der  Wollmarkt“,  humorißijehe  Bilder  aus  dem  Berliner 
Volksleben“  und  „Berliner  Wollwitze“. 

Der  Woll  habende  ift  der  Verkäufer,  der  Woll’wollende 
der  Käufer. 

zo.u.  zi.  Berliner  Witze  und  Anecdoten.  Viertes  Heft, 
Nr.  3.  Merkwürdigerweife  wurden  zwei  Faffungen  ausgegeben. 
Der  Künßler  der  an  Per|onen  reicheren  iß  nicht  überliefert. 
Man  denkt  an  Schadow,  an  deffen  Art  der  Auffaffung  und 
Zeichnung  fie  jedenfalls  erinnert.  Die  zweite  iß  von  Dörbeck. 
Folgende  Erklärung  iß  dem  Blatt,  das  fich  einer  ganz  befonderen 
Popularität  erfreuen  follte  und  heute  nodi  unvergeffen  iß,  bei- 
gegeben: „In  einem  Speifehaufe  fand  ein  Gaß,  daß  die  Bou- 
letten,  welche  er  erhalten,  durch  einige  Haare  zufammengehalten 
wurden  ; er  windet  ein  langes  Haar  heraus  und  wendet  fich  an 
die  Aufwärterin  mit  den  Worten:  Mamfellken,  bringen  Sie  mir 
Haare  apparte  und  Bouletten  apparte!“ 

z z.  Witze  und  Anecdoten.  Zweites  Heft,  Nr.  3.  Von  Julius 
Schoppe.  Kreide.  Die  Erklärung  dazu  lautet : „Ein  ältlicher  Herr 


ging  über  die  Schlopbrücke,  ein  Töpfer-Junge  trällerte  vor  ihm 
hergehend  das  Lied  : „Wir  winden  dir  den  Jungfernkranz  etc.“ 
Im  tiefen  Baß  brummte  der  Herr  die  Melodie  zu  den  Worten  : 
„Mit  veilchenblauer  Seide“,  als  Fortfetzung  des  Liedes,  vor 
fich  hin.  Patzig  dreht  der  Töpfer-Junge  mit  den  Worten  fich 
zu  ihm  um : Wenn  Er  den  Jungfernkranz  fingen  will,  kann  Er 
ihn  fich  och  alleene  anfangen,  weep  Er  des ! — Webers  Frei- 
fchütz  begann  feinen  Siegeslauf  in  Berlin,  wo  er  am  1 8.  Juni 
1811  zum  er(?en  Male  aufgeführt  wurde.  Das  Lied  „Wir  winden 
dir  den  Jungfernkranz“  fand  befonderen  Anklang  und  wurde 
fogleich  ungeheuer  volkstümlich.  Dafür  gibt  es  einen  literari- 
fchen  Beleg.  Der  er(?e  der  „Berliner  Briefe“,  die  Heinrich 
Heine  im  Jahre  1811  während  feines  Aufenthaltes  in  derHaupt- 
|?adt  für  den  Rheinifch-Weftfälifchen  Anzeiger  fchrieb,  beginnt 
mit  einer  humoriftifchen  Klage  über  die  Verbreitung  des  Liedes 
aller  Lieder,  des  Jungfernkranzes.  Nach  einer  unverbürgten 
Tradition  foll  der  alte  Herr  Zelter  darpellen.  Doch  beftcht 
zwifchen  ihm  und  der  derben  Erfcheinung  des  Leiters  der  Sing- 
akademie kaum  eine  Ähnlichkeit. 

15.  Witze  und  Anecdoten.  Fünftes  Heft,  Nr.  1.  Es  gibt 
audi  Exemplare,  die  rechts  oben  mit  Nr.  zo  figniert  find.  Von 
Dörbeck.  Folgende  Erklärung  findet  fich  dazu:  „Ein  reifender 
Handwerksburfche  wundert  fich  über  die  neueWerderfche  Kirdie, 
und  es  iß  ihm  befonders  auffallend,  dap  die  Verfchwendung 
fo  weit  gegangen  ip,  zwei  Uhren  daran  anzubringen.  Ein  Ecken- 
Peherwird  zu  Rathe  gezogen  und  gefragt.  „Sagen  Sie  mal,  lieber 
Mann,  wozu  find  wohl  an  der  Kirdie  zwei  Uhren  gemacht,  die 
alle  beide  egal  gehn?“  — „Wie  kann  man  aber  fo  mit  den  Dä- 
melfack  gefchlagen  find  (antwortet  der  EckenPeher),  dap  er  dap 
nidi  weep.  — Wenn  ich  nu  wiffen  will,  wat  die  Klocke  is,  un 
fehc  nach  ene  Uhr,  wonach  feht  er  denn  ?“  — 

Dazu  möcht  ich  bemerken,  dap  die  Werderfdie  Kirche  von 
Anfang  an  bis  heute  nur  an  dem  einen,  dem  öpiichen  Turm, 
mit  einer  Uhr  verfehen  ip. 

14.  Witze  und  Anecdoten.  Fünftes  Heft,  Nr.  1.  Es  gibt 
auch  Exemplare,  die  redits  oben  mit  Nr.  19  figniert  find.  Von 
Dörbeck.  Folgende  Erklärung  gehört  dazu:„EinTifchler-Gefelle, 
der,  wahrfcheinlich  feiner  Gefundheit  wegen,  den  Eulnerfdien 
Brunnen  in  zu  gropen  Quantitäten  genoffen  hatte,  fieht  in  der 
Dämmerung  einen  Brunnen  für  feinen  Kameraden  an,  und  da 
es  ihm  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft  zu  feyn  fcheint, 
über  den  breiten  Rinnpein  ohne  Hülfe  zu  gelangen,  fo  redet  er 
feinen  vermeintlichen  Kollegen  folgendermapen  an:  „Kammerad, 
fap  mal  en  bisken  an  und  helf  mir  hier  über  den  Kuppergraben. 
— Wat?  Du  wilip  nich?  na  warte!  komm  ick  rüber,  fchlage  ick 
dir  die  Rippen  im  Leibe  entzwe.“ 

Zur  Erklärung  diefer  Erklärung  fei  noch  bemerkt,  dap  mit 
dem  Eulnerfdien  Brunnen  auf  eine  damals  Padtbekannte  De- 
pillation  von  Gebrüder  Eulner  angefpielt  iP,  die  fich  an  der 
Ecke  der  König-  und  Neuen  FriedrichPrape  befand.  Kupfer- 
graben heipt  heute  noch  der  Arm  der  Spree,  an  dem  das  Kaifcr- 
»Friedrich-Mufeum  liegt. 


z f.  Witze  und  Anecdoten.  ErPes  Heft,  Nr.  1.  Von  Karl 
Stürmer.  Kreide.  Dazu  gehört  folgende  Erklärung : „An  die 
Thür  des  Diorama  wurde  geklopft.  „Verzeihen  Sie,  wat  is  denn 
eigentlich  da  drinder  zu  fehen?“  „Ein  Diorama“,  erhielt  der 
Fragende  zur  Antwort.  „ ’n  Rama?l  is  erlebendig?“  - ja 
freilich.  Gott’s  Donnerwetter!“  rief  der  Fragende  verwundert 
und  ging  feiner  Wege“.  Das  Diorama  war  eine  Gründung 
der  Gebrüder  Gropius,  der  Verleger  der  meisten  der  hier 
reproduzierten  Blätter.  Es  war  im  Jahre  1817  in  der  Georgen- 
ftrape  1 z eröffnet  worden  und  enthielt  neben  dem  eigentlichen 
Panorama  (wie  wir  heute  fagen)  noch  Räume  für  den  Verkauf 
von  Kunft-  und  Luxusartikeln  fowie  einen  Saal,  in  dem  Gemälde 
ausgeftellt  waren.  Es  war  befonders  in  der  Weihnachtszeit  viel 
befucht,  fowohl  von  Befchauern  wie  von  Käufern. 

z6.  Witze  und  Anecdoten.  Achtes  Heft,  Nr.  4 refp.  Erftes 
Hep,  Nr.  4.  Von  Hofemann.  Die  Szene  fpielt  auf  dem  Parifer 
Platz.  Mit  der  Puppe  iP  der  Sdiadowfche  Siegeswagen  auf  dem 
Brandenburger  Tor  gemeint. 

z 7.  Witze  und  Anecdoten.  Siebentes  Heft,  Nr.  z.  Von 
Dörbeck.  Dazu  gehört  folgende  Erklärung : „Des  is  mir  fehr 
lieb,  Gevatter,  det  ick  dir  pnde,  fagte  ein  Brauknecht  zu  einem 
Bekannten,  ick  brauche  grade  Enen  der  mitgeht  und  helft  mir, 
en  doppelten  Eulner  runterfchlucken,  komm  wir  wollen  enen 
drinken“.  „Ne  Bruder,  darin  kann  ick  dir  heute  nich  dienen, 
fagte  der  Andere,  „heute  is  es  mich  unmöglich,  ick  habe  ^Grinde, 
un  dadrum  kann  ick  heute  nich.“  „Na  Gevatter,  die  Grinde 
möcht  ick  hören,  die  dir  an  en  Schnaps  hinderlich  find.“  „Ick 
will  dir  fagen  lieber  Bruder,  ick  drinke  eigentlich  nie  kenen 
nicht,  un  des  is  och  mein  erfter  Grund,  zweitens  drink  ick  heute 
nu  gar  kenen  nich,  weil  meine  Mutter  geftorben  is,  und  drittens 
habe  ick  erft  eben  in  de  goldne  Kugel  enen  gedrunken.“  Von 
der  Deftillation,  vor  der  fich  der  Dialog  abfpielt,  war  fchon 
unter  Nr.  Z4  die  Rede.  Sie  hiep  zur  Goldenen  Kugel  und  fie 
hatte  der  Gevatter  eben  verlaffen. 

z8.  Aus  der  Sammlung:  Berliner  Ausrufer,  Koftüme  und 
lokale  Gebräuche,  Nr.  Z4.  Von  Dörbeck. 

Z9.  Witze  und  Anecdoten.  Erftes  Hep,  Nr.  -5.  Von  Stürmer. 
Kreide.  Die  Erklärung  dazu  lautet:  „Ein  junger  Mann  hatte  das 
Unglück,  in  einen  offenftehenden  Holzkeller  zu  fallen.  Ein  altes 
Weib  beim  Packen  des  Holzes  befchäpigt,  hielt  den  Fall  für 
einen  ihr  gefpielten  fogenannten  fchlechten  Witz  und  fuhr  den 
Fallenden  zornig  mit  den  Worten  an:  „Na!  Ochfe!  wat  ift 
denn  det  hier  vor  n Kellergefalle?!“ 

^o.  Witze  und  Anecdoten.  Erftes  Hep,  Nr.  4,  in  einer 
andern  Ausgabe  achtes  Heft,  Nr.  5.  Von  Stürmer. 

3 1 .Witze  und  Anecdoten.  Zweites  Heft,  Nr.  1 .VonDörbeck. 
Feder  und  Kreide.  Dazu  folgende  Erklärung:  „Ein  Laternen- 
Anftecker  der  Gas-Beleuchtung  hatte  Mühe,  die  Flamme  in  einer 
Laterne  in  Brand  zu  bringen,  und  verfuchtc  lange  vergebens 
feinen  Zweck  zu  erreichen.  Berliner  Jungen  fahen  neugierig  zu, 
da  aber  die  Flamme  immer  wieder  verlofch,  rief  einer  derfelben : 
„Männeken,  foll  ick  Ihn  vielleicht  vorn  Grofchen  öhl  beforgen  ?“ 


Es  gibt  noch  eine  andere  belebtere  Darftellung  des  Vor- 
ganges mit  reicherer  Staffage : mit  zwei  Häufern,  einem  Lehr- 
jungen und  einem  Schüler,  dazu  einem  Bürger.  Im  Hintergründe 
fieht  man  einen  zweiten  Laternenträger  feiner  Arbeit  nachgehn. 
Diefe  zweite  Faffung,  die  offenbar  dem  Verfaffer  der  Erklärung 
vorlag,  ift  von  Julius  Schoppe. 

31.  Aus  der  Sammlung : Berliner  Ausrufer,  Koftüme  und 
lokale  Gebräuche.  Nr.  io.  Von  Dörbeck. 

3 3 . Aus  der  Sammlung  Album  academicum.  Von  Dörbeck. 
Kreide.  Man  muß  fich  dabei  vergegenwärtigen,  daß  der  links 
ftehende  Student  Kartellträger  für  Marculf  ift  und  die  Heraus- 
forderung bringt. 

34.  Aus  einer  nicht  zu  beftimmenden  Sammlung.  Auch 
den  Künftler  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

33.  Aus  der  in  der  Einleitung  unter  VI.  angeführten  namen- 
lofen  Sammlung  Nr.  13.  Von  Dörbeck. 

36.  Berliner  Redensarten,  Nr.  1 3.  Von  Dörbeck. 

37.  Berliner  Redensarten,  Nr.  11.  Von  Dörbeck.  Am 
Mühlendamm  waren  um  1830  noch  beffere  Gefchäfte.  Um  den 
Staub  nicht  aufkommen  zu  laffen,  wurde  damals  beim  Aus- 
fegen noch  mit  einer  Blechkanne  gefprengt,  aus  deren  fchmaler 
Öffnung  das  Waffer  lief.  Die  Lehrjungen  waren  beim  Gießen 
bemüht,  möglichft  künftliche  Figuren  herauszubekommen.  Die 
Form  der  arabifchen  Ziffer  8 war  befonders  beliebt. 

38.  Wohl  als  Einzelblatt  erfchienen.  Künjfler  unbe- 
kannt. 

39.  Unbekannt,  aus  welcher  Serie.  Von  Dörbeck. 

40.  Berliner  Redensarten  Nr.  33.  Von  Dörbeck. 

41.  Berliner  Redensarten  Nr.  9.  Von  Dörbeck. 

41.  Berliner  Redensarten  Nr.  1 1.  Von  Dörbeck. 

43.  Berliner  Redensarten  Nr.  14.  Von  Dörbeck. 

44.  Aus  der  oben  unter  VI.  angeführten  namenlofen  Samm- 
lung, Nr.  17.  Von  Dörbeck. 

43.  Berliner  Redensarten,  Nr.  13.  Von  Dörbeck. 

46.  Berliner  Redensarten.  Nr.  4.  Von  Dörbeck.  — An- 
fchlagsfäulen  gibt  es  in  Berlin  erf?  feit  dem  Jahre  1833.  Bis 
dahin  wurden  die  Plakate  an  Häufern,  Zäunen  ufw.  angebracht. 
Die  meiffen  Hausbefitzer  verboten  jedoch  das  Ankleben  der 
Zettel.  Daß  man  diefe  Verbote  nicht  allzu  tragifch  nahm,  lehr 
das  Bild. 

47.  Aus  der  unter  VI.  angeführten  namenlofen  Sammlung 
Nr.  11.  Von  Dörbeck. 

48.  Berliner  Redensarten.  Nr.  31.  Von  Dörbeck.  — Franz 
Kugler  hebt  in  dem  oben  zitierten  Auffatz  diefes  Blatt  als  für 
den  gelaffenen  Humor  des  Berliners  befonders  bezeichnend  her- 
vor. Selbff  in  diefem  Augenblick,  da  er  die  Stufen  vor  der  Tür 
einer  Tabagie  herabftolpert,  niederftürzend  fich  die  Nafe  blutig 
fchlägt  und  die  Pfeife  zerbricht,  verliert  er  nicht  die  mit  Selbjf- 
ironie  verbundene  gute  Laune  und  tröffet  fich  mit  fataliffifdier 
Ergebenheit. 

49.  Aus  der  unter  VI.  angeführten  namenlofen  Sammlung, 
Nr.  17.  Von  Dörbeck. 


30.  Scheint  aus  derfelben  Sammlung  zu  fein  wie  das  vorige 
Blatt,  obgleich  auf  dem  Original  die  römifche  Ziffer  rechts  oben 
fehlt.  Jedenfalls  von  Dörbeck.  Zu  der  Darßellung  i|?  zu  be- 
merken, daß  fich  die  Szene  auf  dem  Hausvoigteiplatz  abfpielt, 
der  im  aditzehnten  Jahrhundert  noch  Schinkenplatz  hieß.  Mit 
dem  Schwibbogen  iff  der  Durchgang  durch  das  Prinzeffinnen- 
palais  in  der  Oberwall ftraße  gemeint.  Mir  ift  übrigens  kein 
Exemplar  der  Lithographie  mit  Unterfchrift  bekannt.  Wahr- 
fcheinlich  war  fie  von  der  Zcnfur  verboten  worden.  Der  an- 
gegebene Text  beruht  auf  alter  Tradition. 

31.  u.  31.  Berliner  Redensarten  Nr.  6 u.  7.  Von 
Dörbeck. 

33.  Einzelblatt,  verlegt  von  Sachfe  & Co.  Von  Dörbeck. 

34.  Berliner  Redensarten  Nr.  18.  Von  Dörbeck. 

33.  Berliner  Redensarten  Nr.  8.  Von  Dörbeck. 

36.  Berliner  Redensarten  Nr.  10.  Von  Dörbeck. 

37.  Berliner  Redensarten  Nr.  13.  Von  Dörbeck.  Die 
hier  dargeffellte  Kreisfahrbahn,  volkstümlich  Rutfchbahn  ge- 
nannt, befand  fich  auf  dem  Kreuzberg  in  dem  von  den  Ge- 
brüdern Gerike  angelegten  und  1819  eröffneten  Vergnügungs- 
lokal ,, Tivoli“. 

38.  Berliner  Redensarten  Nr.  30.  Von  Dörbeck. 

39.  Berliner  Redensarten  Nr.  16.  Von  Dörbeck.  Der 
Ausruferklärt  fich  daher,  daß  der  Mann  beim  eiligen  Ankleiden 
feinen  Rock  zerreißt. 

60.  Berliner  Redensarten  Nr.  3.  Von  Dörbeck. 

61.  und  61.  Die  Serie  war  nicht  zu  ermitteln.  Auch  der 
Künffler  iff  unbekannt. 

63.  Aus  der  unter  VI.  angeführten  namenlofen  Sammlung 
Nr.  18.  Von  Dörbeck.  1831  wütete  die  Cholera  in  Berlin. 

64.  Berliner  Redensarten  Nr.  13.  Von  Dörbeck.  Mit 
einer  kühlen  Blonde  bezeichnet  der  Berliner  Weißbier. 

63.  Aus  der  unter  VI.  angeführten  namenlofen  Sammlung 
Nr.  14.  Von  Dörbeck. 

66.  u.  67.  Berliner  Redensarten  Nr.  34.  u.  36.  Von 
Dörbeck. 

68.  u.  69.  Aus  der  unter  VI.  angeführten  namen!o|en 
Sammlung  Nr.  z6u.  18.  Von  Dörbeck. 

70.  Berliner  Redensarten  Nr.  16.  Von  Dörbeck.  — Das 
Schickfal  der  künfflichen  Eisbahn,  vor  deren  Eingang  fidi  die 
dargeftellte  Szene  abfpielt,  entfprach  dem  ungünffigen  Urteil, 
das  hier  über  fie  gefällt  wird.  Das  „Gefchichtlich-ffatiffifch- 
topographifche  Tafchenbuch  von  Berlin  und  feinen  nächften 
Umgebungen  von  J.  G.  A.  Ludwig  H e 1 1 i n g“‘  das  im  Jahre  1831 
erfchien,  berichtet  auf  S.331  folgendes  über  das  Unternehmen  : 
„Eine  künftliche  Schlittfchuhbahn  eröffnete  im  vorigen  Jahre  in 
feinem  Garten  der  Caffetier  We  n d b a c h in  Alt-Schöneberg  4. 
Die  Bahn  war  auf  Ziegelfteinen  hergeftellt,  und  die  Schlitt- 
fchuhe  und  Pickfchlitten  ruheten  auf  Rollen  Der  Eröffnungs- 
tag diefer  Bahn,  bei  der  noch  ein  Bai  champetre  und  Vauxhall 
angekündigt  waren,  war  aber  zugleich  auch  der  Sterbetag  der 
felben,  denn  man  hat  weiter  nichts  mehr  von  ihr  gehört.'' 
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